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Karl Goltlieb Wegmann wurde am 2. Februar 1819

in Stäfa geboren, als der Sohn des in der Stadt

Zürich verbürgerten Meſſerſchmiedes Hans Jakob Weg—

mann. Die Eheleute Wegmann⸗Itſchner vermochten nur

durch großen Fleiß und äußerſte Sparſamkeit, ihren Kin—

dern eine recht tüchtige Erziehung und Ausbildung an—

gedeihen zu laſſen. (Ihr Beiſpiel in dieſem Punkte iſt

ihren Enkeln nachher reich zu Nutzen geworden.)

Karl Gottlieb Wegmann blieb in den erſten Jahren

ein ſtilles, beinahe ſchwächliches Kind; bei den Büchern

fand er ſeine Hauptfreude; er lernte aber dabei wacker,

undmitzehn Jahren wurdeerbereits als Aushülfslehrer

für die noch kleinern Kameraden benützt. Mit dembegin⸗

nenden zwölften Jahre trat er indie Repetirſchule und

zugleich in die Lehre bei ſeinem Vater, dem Meſſerſchmied.

Aus der fünfvierteljährigen Lehrzeit iſt ihm eine unge—

wöhnliche Handfertigkeit bis ins Alter geblieben. Im

Somnmer 1831 durfte erindietreffliche Privatſchule im

„Mies“ zu Stäfa eintreten, um ſich da für „irgend einen

Schreiberberuf“ vorzubereiten. Er ſtudirte neben den

obligatoriſchen Fächen auch bald etwas Griechiſch und

Lateiniſch, und als ſichdann im Frühling 18833 bei der

Auflöſung des Inſtitutes im Mies nicht gerade eine

paſſende Stelle auf einer Kanzlei oder auf einer Geſchäfts⸗

ſchreibſtube zeigte, entſchloß ſich Vater Wegmann auf

Zureden der Lehrer dazu, den Sohn ſtudiren zu laſſen.

Dieſer kam an die zweite Klaſſe des gerade neueröff—

neten Gymnaſiums zu Zürich und erhielt bald ein an—

ſehnliches kantonales Stipendium. InderKlaſſe hatte

er faſt immer den erſten oder zweiten Platz inne, ohne

deshalb ein Mucker zu ſein. Am obern Gymnaſium
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wandte ſich ſeine Vorliebe namentlich den griechiſchen
Klaſſikern zu; er las neben der Schule vieles Schwierigere
privatim; bei Profeſſor Ettmüller trieb er mitälteren
Kameradenfreiwillige Studien im Althochdeutſchen u. ſ. w.
Er wareineifriges Mitglied des Gymnaſialvereins. Da
ſein Stipendium nicht allzuweit reichteund ihm von zu
Hauſe nur ſpärliche Geldmittel zukamen, half er durch
fleißiges Stundengeben, durch Leſunggriechiſcher Korrek—
turen u. ſ. w. ſeinem Geldbeutel etwas auf. Demelter—
lichen Einfluſſe war er faſt ganz entzogen undlebte be—
ſcheiden, aber ſehr ſelbſtändig.

Anno 1839 kam eraufdie Hochſchule als Studioſus

der Philoſophie; er hatte eine ſtarke Vorliebe zum Lehrer—
berufe gefaßt. In ſeinem Innern warindeſſeneineſtarke
Gährung entſtanden; immergebieteriſcher ſtellte ſich das
Bedürfniß nach religiöſer Abklärung ein undſchließlich
drängte es den Jüngling, der nichts von Außen aufnahm,
ohne es zu verarbeiten, oder wieder abzuſtoßen, dieſe Ab—
klärung im Studium der Theologie zu ſuchen. Neben

demregelmäßigen Kollegienbeſuch lief ſtets die Ertheilung

von Privatſtunden und ein energiſches privates Studium;
es wurde franzoſiſch und italieniſch getrieben. In den
Ferien half der Student dem Vater zu Hauſe namentlich
im Rebberg undlernte ſo auch noch, was eintüchtiger
Rebmann wiſſen muß. Reben und Roſen warenzeit—
lebens ſeine Lieblingspflanzen. DerGeſelligkeit pflegte
der Studioſus im Zofingerverein, der Muſe im Studenten⸗
geſangverein und der Leibesübung im akademiſchen Turn⸗
verein. Als Mitglied des Letzteren kam K. G. Wegmann
auch dazu,am Gymnaſium Turnunterricht zu geben, und
mit beſonderer Freude erinnerte er ſich bis ins ſpäte Alter
noch der Schulreiſen, deren Leitung dem jungen Turn⸗
lehrer anvertraut wurde, und der ſchönen Freundſchaften,
die er ſich unter ſeinen Schülern erwarb.

In dem Studentenſtritten ſich verſchiedene Hinneig—

ungen und Beſtrebungen. Da warſeine Vorliebe für
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das Philologiſche, für die Exegeſe, und die ohne Ueber⸗

hebung gewonneneEinſicht, daß er ſich zur akademiſchen

Laufbahn eigne; daneben drängte ihn ſeine praktiſche

Befaͤhigung zum Berufe des Pfarrers, und doch hielt ihn

eine gewiſſe Schüchternheit lange vom Predigen ab.

Schließlich traf ſich die praktiſche Nothwendigkeit mit der

letztern Richtung; derſchon ſeit einiger Zeit verwittwete

Vater Wegmann war 1841 durch Sturz von einem Baume

plötzlich geſtorben; der älteſte Sohnhatte die Pflicht, für

die bebeuͤtend jüngern Geſchwiſter möglichſt bald ſorgen

zu helfen. So empfing er am 17. Juli 1843 die Ordi⸗

Jation als Geiſtlicher, gemeinſam mit Alb. Schweizer,

E. Sändliker und J. C. Zollinger, dem nachmaligen

Regierungsrathe. Mit dem Letztern zuſammen,in deſſen

elterlichem Hauſe, dem „Weggen“, er als Gymnaſiaſt ge⸗

lebt hatte, reigte er nachdem Examen mit einem ſchönen

Reiſeſtipen dium nach Berlin, verbrachte da beinahe zwei

Semeſter, dannein halbes Jahrin Leipzig und den Schluß

der freien akademiſchen Zeit benutzten die Beiden zueiner

ſchönen Reiſe.

Als K. G. Wegmann Anfangs Juli 1844 heimkehrte,

fand er bereits ſeine Ernennung zum Vikar für die Ge—

meinde Bauma im Zürcher Oberlande vor. Bauma war

im damaligenpolitiſchen heftigen Gewoge eine Feſtung

der nach dem 1889er Putſch wieder zumRudergelangten,

aber auch bereits wieder bedrohten konſervativen Partei,

ind daueben ein Sitz unheimlicher religiöſer Schwärmerei

ind Sekurerei Wegmann warHegelianer, war 1889

auf Seile der Anhänger Strauß' geſtanden undhatte faſt

alle ſeine Freunde im radikalen Lager und Hauptquartier.

Soentſtand 1846, als die Pfarrei Baumadurch den Tod

des Inhabers frei wurde, auf die der Vikar naturgemäß

den erſten Anſpruch hatte, eine ſtarke Oppoſition gegen

ſeine Wahl und der Kampfentwickelte ſich ſchließlich in

der Art, daß der junge Geiſtliche gerne einen Ruf als

Sekundarlehrer nach Herzogenbuchſee annahm. Anfangs
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1847 kam der umeine ſchwere Lehre Bereicherte ins
Oberaargau als Sekundarlehrer. Bald fand er da an—
geſehene und liebenswürdige Freunde. Als Lehrer genoß
er hohes Anſehen, unddieLiebe ſeiner damaligen Schüler
iſt ihm geblieben übers Grab hinaus. In Herzogen—
buchſee gründete Wegmannſich eine Familie; erheirathete
Anno 1848 die junge Wittwe eines Arztes, Frau Ve—
rena geb. Moſer.

Nach undnach legten ſich in Zürich die aufgeregten
Wellen und baldnach dererfolgten politiſchen Umgeſtal—
tung, 1854, zog Wegmannmit Frau und zwei Kindern
nach Albisrieden, dem ſtillen Orte ineiner der weſtlichen
Falten des Uetlibergs als Pfarrer ein. Auch hier blieb
ihm Kampf und Noth nicht erſpart; die Tiſchklopferei
wurde, namentlich von einem Lehrer, in der Gemeinde
eifrig gepflegt; ſie brachte Unſegen, Zwietracht und Haß
unter die einfachen Landleute, ſo daß ſich der Pfarrer ge—
nöthigt ſah,mit dem Ernſte des Kanzelwortes gegen den
verderblichen Aberglauben einzuſchreiten. Erverfaßte auch
eine ſcharfe Schrift gegen den unſeligen Aberglauben und
ließ ſie in der Gemeinde vertheilen. Dafürerntete er
grimmigen Haß und Drohung von Gewaltthat. 1857
wurde der Poſten eines Direktors der kantonalen Straf—
anſtalt in Zürich frei. Pfarrer Wegmann,derſchon ein—
mal als Kandidat der Theologie und ſpäter wieder als
Pfarrer Verbrecher zum Schaffot begleitet, und von An—
fang an der Pſychologie des Strafrechtes ein hohes In—
tereſſe entgegengebracht hatte, meldete ſich und wurde auch
gewählt, trotz einer bittern und illoyalen Konkurrenz, die
ihm ſogar in der Preſſe von Leuten gemacht wurde, deren
Nameheutenicht mehrvoll tönt wie derſeine.

AmSylveſter 1857 trat K. G. Wegmannſein neues
Amtan, und nunthatſich ihm ein Feld der Wirkſam—
keit auf,das er mit demEinſatz ſeiner ganzen Perſön—
lichkeit auszufüllen ſuchte und herrlich ausfüllte. Er ſchuf
ſich die Grenzen ſeiner Thätigkeit ſelbſt, dieſelben immer
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erweiternd; ſein gerechter ernſter Sinn, ſeine außerordent—
liche Arbeitskraft und Arbeitsliebe, ſeine beſcheidene große
Weisheit, ſeine ausgezeichneteBegabung für das Prak—
tiſche, ſeine Menſchenkenntniß und Menſchenliebe hatten
ihn zur Uebernahme des Amtes getriebenundſie blieben
ihm treu bis ans Ende ſeines Lebens. DieStrafanſtalt
war 1857 bei Weitem nicht wasſie heute iſt, ſo wenig
wie der damalige Strafvollzug demjetzigen gleichſah.

Die Anſtall hatte zunächſt nicht einmal ganz die Tren—
nungderGeſchlechter durchgeführt; ein barbariſcher Ueber—
reſt aus dem Mittelalter,da Waiſenhaus und Zuchthaus
zuſammen gehörten, wares, daß dieſtädtiſchen Waiſen—
kinder mit den Sträflingen zuſammen eine beſondere
Kirche hatten; in den weiten Schlafſälen der Anſtalt
blühte das Laſter und ſie waren die Hochſchulen des Ver—
brechens; in den Zellen klirrten die Ketten; der Sträfling
ſtand mit der Außenwelt gewiſſermaßen im freien Ver—
kehr; Ausbrüche waren an der Tagesordnung; der Ent—
laſſene wurde einfach ſeinem Schickſal überlaſſen und fiel
ſo natürlich der Gerechtigkeit bald wiederanheim. Einem
dieſer Uebelſtände und einem dieſer veralteten Bräuche
nach dem andern ſchaffte Wegmann Abhülfe, wo er es
konnte, allein, wo es nöthig war wußteerdierichtige
Hülfe zu finden. Bei der Reviſion des Strafgeſetzes nahm
er großen Antheil und wirkte beſtimmend, namentlich auf
die Abſchnitte über die Begnadigung und diebedingte
Entlaſſung. Die Anſtalt ſelbſt wurde nach und nach, je
wie die Staatsmittel zu erreichen waren, zu einem Zellen—
gefängniß mit getrennt gehaltenerFrauenabtheilung um—
gebaut, das heute ohne den modernen Sternbautenäußer—
lich gleichzukommen, in Bezug auf Hygieine und nach
allen andern wichtigen Geſichtspunkten denſelben nicht
nachſteht. Die Verdienſte Wegmanns umdas Gefängniß—
weſen im Ganzen und um dasSchutzaufſichtsweſen für
die entlaſſenen Sträflinge anerkennen auch die Fach—
männer des Auslandes, bei denen er manchen Freund
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hatte; unter ſeinem Präſidium wurde 1867 in Zürich

der ſchweizeriſche Verein für Gefängnißreform begründet.

Das Poſtulat der Gründung voneidgen. Anſtalten für

jugendliche Verbrecher wurde von ihm ſpeziell beim Bun⸗

desrathe verfochten, unabläſſig nnd immer neu, mündlich

und mit der Feder, ebenſo dasjenige einer eidgen. An⸗

ſtalt für ganz ſchwere Verbrecher, die nicht in allen Kan⸗

tonen richtig verſorgt werden können, ſodaß man zum Aus⸗

hülfsmittel der Koſtgängerei hat greifen müſſen. Seine

cinfichtsvolle Sympathie lieh er den Gedanken der Straf⸗

rechtseinheit und wo er konnte, wirkte er für die Idee.

Für die Verlegung der zürcheriſchen Strafanſtalt vor

die Stadt hinaus arbeitete er Pläne und Koſtenvoran—

ſchläge aus.
Vierunddreißig Jahre lang war es K. G. Wegmann

beſchieden, ſein Amt zu erfüllen. Das war eine ganze

reiche Lebensarbeit, ſo lange eine große Strafanſtalt mit

durchſchnittlichzweihundert Gefangenen tadellos zu lenken

und innerlich und äußerlich zu reorganiſiren, alle Tage die

Amtsgeſchäfte zu verrichten und daneben jedem Gefange—

nen perſönlich nahezutreten, die Menſchenwürde in jedem

Verbrecher zu ſuchen und aus dem Staube zu heben,

jedem Beſtraften ſeine Strafe zum Segen zugeſtalten

und jedem die Freiheit wieder Erlangenden den Weg

ins Leben zurück, ohne ſich durch hundertfachen Mißerfolg

abwendig machen zu laſſen, zuebnen,ſich ſelbſt auf einer

hohen wiſſenſchaftlichen Stufe zu halten, die ungeheuren

Fortſchritte im Straf- und Gefängnißweſen in ſich auf⸗

zunehmenundſelbſt mit voranzugehen in denwichtigſten

Gebieten, ſich in den untern Angeſtellten ſtets die rich⸗

gen Hülfstruppen zu rekrutiren für die Anſtalt ſelbſt

und für die Wirkſamkeit über dieſelbe hinaus.

Neben der Exfüllung ſeiner Amtspflichten lag dem

nun Verſtorbenen das Wohlſeiner Vaterſtadt recht am

Herzen; ſeine ganze Veranlagung machte ihn geeignet,

zum Gangderöffentlichen Dinge ein beachtenswerthes
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Wort mitzuſprechen. Am 27. Juni 1862 wurde er mit

dem nunlangſt verſtorbenen Rektor Zſchetzſche und dem

wenige Tage nach ihm zu Grabegetragenen Oberſten

Wolff in die weitere Schulpflege gewählt; ſeit dem

2. Maidesgleichen Jahres gehörte er der Kirchenpflege

zu St. Peter an. In der Schulpflege entwickelte er bald

eine anregende Thaͤtigkeit; am 28. November 1862 brachte

er als Referent der Baukommiſſion den Antrag auf An⸗

kauf einer Bauſtelle am Wolfbach für ein großes Schul⸗

haus. Die Idee, obgleich für die damalige Zeit ſehr

großſtädtiſch“ vermochte ſich Durchbruch zuverſchaffen

und am 30. April 1866 konnte der neue Bau, dererſte

der ſtattlichen Schulpaläſte Zürichs, von der Stadt über⸗

nommenwerden. Wegmannhatte während der ganzen Bau—

periode,die der Baukommiſſion jedeWoche eine oder zweiSitz⸗

ungen brachte, etwa ſechs Maldieſennicht beigewohnt;

die Genoſſen jenes Unternehmens bezeichnen heute noch

das Schulhaus am Wolfbach als ein Werk, deſſen Haupt⸗

verdienſt Wegmannzufalle.

1866 wurde der Strafhausdirektor in den Großen

Stadtrath gewählt und er gehörte dieſer Behörde volle

zwanzig Jahre lang an, wie auch der Schulpflege. Die

cſleinen Aemter behandelte er genau wie ſein großes

Hauptamt mit größter Gewiſſenhaftigkeit.

So floß das Leben dieſes Mannes dahin wie ein

ſchöner klarer Strom: kräftig, rein, bewegt und ſegenvoll.

In ſeiner Familie, die ſich zu einem weiten Kreiſe aus⸗

gewachſen hatte, fand er ſtets die ſchönſten Freuden und

die lebſte Erholung. Dem Wirthshauſe blieb er fern:

nur am Mittwoch trat er des Abends aus dem Hauſe

und ſuchte den Kreis ſeiner Freunde auf, eine kleine ge⸗

ſchloſſene Geſellſchaft, die ſchon 1842 gegründet worden

war, ohne Statuten, ohneVereinszeichen, aber mit leben—

diger Anregung undfröhlichem akademiſchem Brauche.

Nach und nach meldeten ſich die Vorboten des Alters,

Längſt war das buſchige dichte Haupthaar ergraut; die
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Augen büßten an Sehkraft ein und aufjeden Frühling
fiel als Folge des Winters eine minder oder mehrſtarke
Ermattung und Erkrankung. Geiſtig blieb der alteMann
friſch bis zum letzten Augenblick. In denletzten Jahren
verbrachte er faſt ſeine ganze freie Zeit im ſtillen Käm—
merlein, ſinnend und ſchreibend UnddieFruchtdieſer
Mußewarein beſcheiden ausſehendes Büchlein: „Das
Unſer Vater, neu erklärt und für unſere Zeit ausgelegt
von einem alten Lehrer.“ (Aarau, Sauerländers Verlag
1890.) Die anonyme Schrift fand Beifall bei allen
ernſten Leuten, die ſie laſen, bei Reformern und Ortho—
doxen, bei Männern und Frauen. Einberufener Rezen—
ſent nennt ſie: „die reife Frucht langjährigen eindrin—
genden Studiumsundreichſter Lebenserfahrung, gegeben
von einem geiſtvollen Manne, einem geſchulten Theologen
am Abend ſeiner arbeitsvollen Jahre.“ Ein anderer
ſagt: „der Verfaſſer zeigtuns dabei nicht nur die Innig—
keit ſeines religiöſen Bewußſeins, ſondern den Reichthum
einer ungewöhnlichen Lebenserfahrung.“ Ein Blatt, das
einer ganz andern theologiſchen Richtung dient, als die
des Verſtorbenen, ſpricht ſich u. A. wie folgt über das
Buch aus: „Nicht eine trockene Interpretation iſt es,
was der ungenannteVerfaſſer unsbietet, ſondern eine
vom Geiſt lebendiger Frömmigkeit und Verſtändnißinnig—
keit durchwehte Deutung deſſen, was Jeder ſchon beim
Beten des Unſer Vaters mehr oder weniger undeutlich
empfunden hat. . . . Es muthet Einen in demBuche
Alles ſo freundlich, ſo natürlich an, als läſe man in
einem lieben Schriftſteller wie Jeremias Gotthelf.“

Es war, als ob Karl Gottlieb Wegmannſelbſt das
Ende ſeines Lebens nahen ſähe; das Erſcheinen ſeines
Buches war ein Moment, auf denerſich viele Jahre
lang in ſtillen geweihten Augenblicken ſtets gefreut, und
er wußte ſelbſt ganz wohl, daß dieſe Frucht ſeiner Muße
würdig war, neben denreichen Erfolg ſeiner Lebens—
arbeit gelegtzu werden. So war es ihm denneine hohe
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Freude, die Beachtung und denBeifall zu ſehen, den ſein
Buch bei allen den Leuten erwarb, auf welches Urtheil
er Werthlegte.

Erſollte ſein Werk nichtmehr lange unter den Augen
haben können. Einekleine Familienfeſtlichkeit hatte noch
einmalalle ſeine Lieben um ihn verſammelt; bald darauf,
am 17. April, gab er dem Drängenſeinergeängſtigten
Angehörigen nach und legte ſich zu Bette. Eine Woche
nachher erlöſchte die Flamme ſeines Lebens leiſe. Bis
zum Todeblieber klaren Geiſtes, heiter und von einer
rührenden Geduld. Seine letzten Worte wareneine
MahnungzurArbeit: „RührtEuch, bleibetniemüßig.“—
Er ſchlummerte ruhig undfriedlich ein. K. G. Wegmann
hat treu gearbeitetwie Wenige bis tief in den Abend
hinein; die Nacht des Todes brachte ihm keine Schrecken.
Sein Andenkeniſt Jedem, deſſen Lebenspfad den ſeinen
berührte, ein Segen.
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